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Wenn Liebe in Hass umschlägt,


wenn sich Freude in Wut verwandelt,


wenn Glück in Leid


endet – dann gibt es dafür ein starkes Symbol:


die schwarze Rose.


Die Rose steht für die Liebe,


schwarz für den Hass.




Der mit Schnitzereien reich verzierte Eichensarg barg ein dunkles Geheimnis, das der Tote mit ins Grab nehmen sollte und nur eine Person aus der großen Trauergemeinde kannte. Sie stand versteckt hinter den schluchzenden Nonnen des Klosters Bethlehem im einfachen, schwarzen Mantel; das blasse Gesicht hinter einem Schleier verborgen; die verweinten Augen starr auf den Sarg gerichtet.


Unter dumpfen Glockenklängen war der ehren- und hochwürdige Trauerzug aus der Lympurger Stiftskirche in einem langgestreckten Bogen auf dem davorliegenden Friedhof zu der mit Tannenzweigen eingefassten Grube direkt am südlichen Kirchturm gezogen. Der Kirchenchor hatte auf Wunsch der Angehörigen des Toten das Lied Maria breit den Mantel aus intoniert. Die Bläser stimmten schwermütige Musik an. Begleitet von vier Ministranten trat Dechant Diestel würdevoll an das offene Grab, schwang ausladend das Weihrauchfass von allen Seiten über den Sarg, als wollte er ihn einnebeln oder für die Ewigkeit konservieren, und begann mit lauter, tragender Stimme die übliche Zeremonie der Grablegung. Bis zu diesem Zeitpunkt verlief die feierliche Bestattung des viel zu früh verstorbenen Stiftsvikars nach Plan.


Obwohl … das Unheil kündigte sich untrüglich an. Man hätte es ahnen können, hätte man die Zeichen richtig gedeutet: Schon die Totenglocken dröhnten düster, unheilvoll, nahezu warnend; so manchem lief ein Schauer über den Rücken; die Blasmusik klang dem Anlass entsprechend nicht schwermütig, eher blechern, aggressiv und bedrohend; der Chorgesang platt, kreischend und ohne Anteilnahme schnell heruntergeträllert wie ein befohlener Schulgesang. Auch die aufziehenden schweren, dunklen Gewitterwolken und die stehende, unerträgliche Hitze konnten als untrügliche Vorboten für das angesehen werden, was sich an jenem schwülen Vormittag im August auf dem Kirchhof Sankt Georg ereignen sollte: Eine wahrlich desaströse Bestattung, die sich tief in das Gedächtnis aller am Grab Versammelten einprägen und zum Grübeln veranlassen sollte, ob sie an jenem schwarzen Tag den geballten Zorn Gottes gespürt hätten.


Die vier Totengräber an beiden Seiten der Grube empfanden es als schweißtreibende Schikane der Stiftsherren, selbst in der prallen Sonne dicke, schwarze Wollmäntel tragen zu müssen. Aus den samtenen Dreispitzhüten liefen kleine Rinnsale ihre Gesichter hinab, an den Armen rann der Schweiß hinunter bis in die groben Lederhandschuhe. Aber die Stiftsherren pochten auf die strengen Regularien, die eine angemessene Kleiderordnung für alle Wetter geeignet vorschrieb: grob gewebtes Tuch für die Schauben, langärmlige Lederhandschuhe dazu knielange Lederstiefel – natürlich alles in Schwarz.


Der alte Dechant Diestel redete mal wieder viel zu lang mit den üblichen Bibelzitaten und der heiligen Zusicherung, der Tote werde einen ihm gebührenden Platz im Himmel erhalten. Endlich griffen die schwitzenden Totengräber zu den zwei Finger dicken Hanfseilen, spannten sie und warteten auf das erlösende Amen und ihren Einsatz; schließlich wussten sie von vielen Bestattungen, dass sich die Grabrede dem Ende neigte:


»Christus nehme unseren Bruder im Herrn, den Vikar Götz von der Höh, auf in Abrahams Schoß, Herr, gib ihm die ewige Ruhe und das ewige Licht leuchte ihm …«


Wie gelähmt starrte die große Trauergemeinde, zu der auch zahlreiche weltliche und geistliche Würdenträger zählten, auf den wuchtigen Holzsarg mit den kostbaren Messingbeschlägen. Noch stand er auf zwei über die Grube gelegten Holzbalken, aber in wenigen Sekunden würde er in der ewigen Versenkung verschwinden. Doch Dechant Diestel machte keine Anstalten für das finale Amen. Unschlüssig kraulte er seinen langen, grauen, sorgsam gestutzten Backenbart, der ihm aus seiner Nase zu quellen schien und bis auf seinen wohlgenährten Bauch herabfiel, so als überlege er, noch einen Satz hinzuzufügen. Das verwunderte, ein Zusatz war in der Trauerliturgie nicht vorgesehen, wie die Stiftherren und Geistlichen von Sankt Georg stirnrunzelnd feststellten, die ungehalten hinter ihm neben der adligen Familie des Toten in vorderster Reihe standen. Demonstrativ stampfte der ehrwürdige Stiftpropst seinen Gehstock erbost in die Erde, als wolle er Diestel zurechtweisen. Aber der konnte ihn nicht sehen, geschweige denn seinen Stockeinsatz hören. So fuhr er mit einem sichtlichen Unbehagen zögerlich fort:


»Herr, lass ihn leben bei Dir, und was er aus menschlicher Schwäche gefehlt hat, das tilge in deinem Erbarmen, durch Christus unseren Herrn … Amen.«


Sodann tupfte er mit seinem weißen Spitzensacktuch hastig den perlenden Schweiß aus der nassen Stirn. Nicht nur er litt unter der gewitterschwülen, feuchten Sommerluft, auch die Trauergemeinde sehnte sich danach, endlich aus der erbarmungslos stechend brennenden Sonne treten zu können, die bald hinter den regenschweren Wolken verschwinden würde. Ein kurzes Kopfnicken bedeutete den Totengräbern, die Grablegung könne nun beginnen; das nervige Warten hatte bald ein Ende.


War es ein Schwächeanfall; war es der durchnässte Handschuh des ältesten Totengräbers; war es Nachlässigkeit; war es der Hitze geschuldet oder gar der überraschenden Pause des Dechanten? Das Verhängnis nahm seinen Lauf, als die Holzbalken unter dem Sarg entfernt wurden. Der am Kopfende stehende alte Totengräber, dem die Hitze wohl am ärgsten zusetzte und sein Gesicht knallrot färbte, packte sichtlich erschrocken, unbeholfen und überhastet noch einmal zu. Zu spät! Das Seil war ihm aus den seifigen Handschuhen entglitten. Mit Gepolter rutschte der mit Blumen geschmückte Eichensarg kopfüber und etwas verdreht in die Grube. Die Trauergemeinde erstarrte vor Entsetzen. Dechant Diestel stockte der Atem, japste nach Luft und hob beide Arme beschwörend gen Himmel; in einer Hand hielt er noch sein feines Sacktuch. Großer Gott, wie konntest du das zugelassen? Die Holzkiste stand so schräg im Grabloch, dass jedem klar war: Der Leichnam musste zum Schädel hin zusammengestaucht worden sein. So konnte man den Toten keinesfalls beerdigen, das verlange die Achtung vor dem ehrwürdigen Verstorbenen. Welche Katastrophe! In seiner langen Priesterzeit hatte Diestel wahrlich viel erlebt, aber ein derartiges Desaster war ihm bisher nicht untergekommen.


Drei atemlose, verschreckte Totengräber blickten mit blutleeren Gesichtern erbost auf den Alten. Nun war es wohl vorbei mit dem vereinbarten Grabgeld. Das Stift werde keinen Weißpfennig für die verunglückte Beerdigung herausrücken wollen, im Gegenteil, man würde sie zum Teufel jagen. Dabei brauchten sie alle doch so dringend das Extrageld, gab es doch nicht mehr so zahlreiche Beerdigungen wie in früheren Zeiten, als die Pestilenz für reichlich Arbeit sorgte. In furchtbarer Himmelangst hatte der Unglückliche seinen Hut abgenommen und sich die grauen Haare gerauft. Entgeistert starrte er auf seine nassen Handschuhe, dann wieder auf die schief im Loch hängende Totenkiste und blickte bettelnd zum Dekan: er könne doch nichts dafür, es war ein Missgeschick, man möge ihm verzeihen. Die schreckerfüllten Menschen auf dem Kirchhof legten panisch ihre Hände vor die Münder, um einen Schrei zu unterdrücken. Hier war eine höhere Macht im Spiel! Ein Fingerzeig Gottes oder ein Teufelswerk? Schon machten die ersten Fragen und Gerüchte die Runde. Warum hatte der Dechant bei der Grabrede gezögert? Was meinte er mit ›menschlicher Schwäche‹? Die Worte hatte er doch sicher mit Absicht und Bedacht gewählt, Hochwürden redet niemals nur so daher.


Gab es eine dunkle Seite im Leben des jungen Vikars? Und überhaupt, warum war er so früh und unerwartet gestorben? Er klagte weder über Unwohl, noch über Schmerzen, wie manche zu wissen glaubten. Vor vier Tagen hätte er noch eine Totenmemoria gelesen und im Beichtstuhl gesessen, verkündete ein verstörtes Weib mit bebender Stimme. Ein frommer Bruder – die Totenwaschung hatten die Franziskaner übernommen – bestätigte sogar, die Leichenschau habe keinen Hinweis auf eine Krankheit oder äußerliche Verletzungen gegeben. Da muss man sich schon wundern, dass unser Herrgott ihn so zeitig aus dem Leben gerissen habe. Hatte der Allmächtige seinen Zorn über den Vikar ausgeschüttet? Über einen Diener der Kirche?!


Warum? Warum?


Als erster erholte sich Dechant Diestel von dem Schock und wies die Totengräber ungehalten an, den Sarg aus der Grube herauszuholen, ihn in die Michaelkapelle zu schaffen, den Leichnam ordentlich zu betten und schnell zurückzukehren.


»Die Trauergemeinde möge ausharren, bis wir mit der Bestattung fortfahren können. Lasset uns in der Zwischenzeit für den Verstorbenen beten. Pater noster …«


Niemand wagte den Kirchhof zu verlassen, auch wenn die Schwüle noch so unerträglich war – den letzten Akt der Tragödie wollten sie noch sehen. Aber zu einem innigen Gebet waren nicht alle bereit, stattdessen blühte der Tratsch. In den Augen vieler Männer war der verstorbene Vikar ein mit allen Wassern gewaschener Leichtfuß, ein Spitzbube, ein Schaumschläger, ein gerissener Impostoribus, ein Betrüger der Kirche, der Gläubigen und der längst Dahingegangenen, die für seine wöchentlichen Fürbitten viel Geld berappt hatten, um den Aufenthalt im Fegefeuer zu verkürzen und geläutert ins himmlische Paradies aufzusteigen. Doch die immer gemeiner werdenden Attribute, die man ihm zuschrieb, waren reines Geschwätz ohne handfeste Beweise. Vielmehr sprach aus ihnen der pure Neid. Neid auf seinen bewunderten Adoniskörper; Neid auf seine impertinente Freundlichkeit; Neid auf sein sorgenfreies Leben in seiner Kurie, dem kleinen, aber feinen Fachwerkhäuschen unterhalb der Georgenkirche am Fuße des Lahnfelsens. Wieso konnte er sich überhaupt ein solches Domizil samt Haushälterin leisten? War die Pfründe eines Vikars so üppig, dass er in einem solchen Luxus leben konnte? Geld, das der Kirche vermacht wurde, damit der Vikar Woche für Woche für das Seelenheil des Verstorbenen betet.


In den Augen der Weiblichkeit, war er jedoch das vollkommene Bild eines Mannes, eines wohlgeborenen Adligen und Hochwürden dazu, dem man vertrauen konnte; der immer ein freundliches, verständnisvolles und ermunterndes Wort für sie hatte; der ihre Schmeicheleien genoss und genau wusste, welche Ausstrahlung er vor allem auf junge Frauen ausübte: ein angehimmelter Schwarm aller Jungfern. Bei ihm die Beichte abzulegen, war sogar für gestandene Ehefrauen ein Höhepunkt ihrer Frömmigkeit, wenn sie dem Vikar ihre geheimen Sünden anvertrauten, danach mit tröstenden Worten und der gütigen Absolution den Beichtstuhl verließen und ihm ein kleines Vergeltsgott zusteckten. Manch eine Schwester des Klosters Bethlehem sah in ihm gar ein verklärtes Ebenbild Gottes, was sie zum Träumen und Schwärmen anregte; waren sie doch mit Gott verlobt; waren sie doch die Bräute Christi. Nun standen sie wie versteinert mit blassen Gesichtern am Grab ihres geliebten, weltlichen Abgotts und grübelten verzweifelt, wie sie das eben erlebte Unglück zu deuten hätten.


Sichtlich aufgeregt kam ein Totengräber auf den Dechant zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Diestel veranlasste die Blasmusik zu spielen und eilte die wenigen Schritte hinüber zur Totenkapelle Sankt Michael. Der Leichnam lag wieder ausgestreckt im offenen Sarg; die langen schwarzen Haare sowie der Bart ordentlich gerichtet; die auf der Brust verschränkten Hände fixiert und mit einem Rosenkranz zum Beten gefaltet; ein entspanntes Gesicht, als schliefe der Vikar. Wortlos deuteten die verstörten Totengräber auf ein kleines, weißes Leinenbündel, welches sie dem Toten auf den Bauch gelegt hatten.


»Was ist das, um Gottes Willen?«


»Es war im Sarg, wir haben nicht gewagt, es zu öffnen.«


Entschlossen schlug er das Knäuel auf.


Darin lag ein … Embryo! Ein Embryo! Etwa daumenbreit groß.


Diestel rang nach Luft. Zunächst hatte er den Keimling nicht als menschliches Wesen erkennen können, wie auch. Zum ersten Mal in seinem langen Leben sah er ein ungeborenes Kind. Hatte man es dem Toten untergeschoben? Oder war er gar …? In seinem Kopf kreisten wirre Gedanken. Ein Fetus oder noch ein Embryo? Ob er nach einer Hebamme oder einem Arzt rufen lassen sollte? Aber was nützt es ihm jetzt? Diestel war überfordert mit dieser fatalen Situation. War das Ungeborene abgetrieben oder eine Fehlgeburt, die Mutter eine Kindsmörderin? Hatte sie sich versündigt oder nicht? Wer war überhaupt die Mutter? Welche Verzweiflung hat sie bewogen, das Ungeborene in diesen Sarg zu legen? Oder gibt es gar eine Verbindung zum toten Vikar? Sein Schädel brummte.


Egal, er werde jetzt keine Antwort auf seine Fragen erhalten. Er müsse nur entscheiden, soll er die Leibesfrucht im Sarg lassen und zusammen mit dem Vikar im geweihten Acker beerdigen?


»Herrgott nochemal, wie ist das denn in den Sarg gekommen? Wofür haben wir die Totenwache?«


Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. In seinen Ohren hallte die einschläfernde, zäh dahinleiernde Blasmusik wider und ermahnte ihn, die Bestattung des Vikars rasch fortzusetzen. Dennoch … auch der Embryo muss begraben werden, daran gehe kein Weg vorbei. Beerdigen gemeinsam mit dem Priester? Kann er das zulassen? Nur ein getaufter Leichnam kommt in geweihte Erde, das gilt auch für das Ungeborene. Allmächtiger, hilf mir!


»Habt Ihr sonst noch etwas gefunden?«


»Ein Säckchen mit Salz neben dem Bündel.«


»Gott sei gedankt, der Embryo ist also getauft. Der limbus puerorum bleibt ihm erspart.«


Die Totengräber schauten ihn fragend an.


»Ungetaufte Kinder kommen in die Vorhölle. Herrgott nochemol, was machen wir jetzt mit dem Bündel?«


Sicher erwartete er keine Antwort von den einfältigen Totengräbern. Nun musste er allein entscheiden und zwar schnell. Die Trauergemeinde wartete ungeduldig; die Blaskapelle spielte bereits mit quälendem Tempo den dritten Trauermarsch. Einen Seufzer ausstoßend bekreuzigte sich Diestel und beschloss, alles so zu belassen, wie es war. Nur nicht daran rütteln.


»Lasst die Bündel im Sarg und verschraubt den Deckel. Kein Wort zu irgendjemand. Hört ihr, kein Sterbenswort, sonst holt euch der Teufel! Ihr bekommt auch das doppelte Grabgeld. Aber jetzt festinare, schnell, es gewittert schon! Ich warte am Grab.«


Inzwischen hatte sich der Himmel verdunkelt. Ein jäher Windstoß kündigte das heftige Unwetter an. Als der Sarg diesmal unfallfrei in die Erde gesenkt wurde, beeilte sich Diestel, mit dem Schlussgebet »Asche zu Asche ….« noch trockene Erde auf den Sarg zu werfen. Er trat zur Seite; ein Donnergrollen hallte über den Kirchhof; ein leichter Schauer setzte ein; schon zuckte ein greller Blitz am dunklen, düsteren Himmel gefolgt von einem immer lauter werdenden Grollen. In Eile drängten die Angehörigen des Toten an das Grab, um tränenreich Abschied zu nehmen. Als schließlich die ersten Tropfen vermischt mit Hagel auf den Kirchplatz trommelten, stob die Trauergemeinde auseinander, ohne auch nur einen Moment am Grab zu verharren; ohne dem Toten die allerletzte Ehre zu erweisen; ohne der Familie von der Höh tiefes Beileid am Grab zu bekunden. Sie wollten es beim Totenschmaus im Gasthof nachholen.


Ein schwerer Gewitterregen ergoss sich über den sich leerenden Herrgottsacker von Sankt Georg. Nur eine Trauernde war verblieben. Zunächst stand sie bei den Nonnen, die – ihre tiefe Trauer infolge des Unwetters vergessend – angstvoll in Zweierreihe davonstoben. Sie trat als Letzte an das frische Grab, das Haupt in einen schwarzen Schleier gehüllt. Regungslos verharrte sie, die verweinten Augen starr auf den Sarg gerichtet, scheinbar in tiefe Gedanken versunken ohne auf das sie umgebende Gewitter zu achten. Mit einem Schluchzen zog sie etwas unter ihrem Mantel hervor und warf es auf den schwarzen Sarg:


eine schwarze Rose!


Als sie nachdenklich und triefendnass den Friedhof verließ, wischte sie sich die Tränen aus den geröteten Augen und erinnerte sich an eine unvergessliche Zeit: zwei wunderschöne Jahre mit dem verfluchten Vikar Götz von der Höh …




Erstes Buch


Drei Jahre zuvor


Anno 1679


Es war recht finster an jenem nasskalten und windigen Septemberabend, als der Lympurger Oberamtmann vier handverlesene Gäste in das Schloss hoch oben auf dem Lahnfelsen direkt hinter der Stiftskirche einlud. Nicht ohne Grund war es zu diesem Anlass fast dunkel: Die alten Gebäude waren derart heruntergekommen, dass er seinen erlauchten Besuchern den traurigen Anblick ersparen wollte. Vielleicht wollte er aber auch vermeiden, die trostlose Kassenlage seines Dienstherrn, des Trierer Churfürsten, allzu deutlich zu zeigen. Im spärlichen Fackelschein war der offensichtliche Reparaturstau nicht zu erkennen: der abgeplatzte Putz, die windschiefen Fenster und die morschen Schwellen; die feuchten Ecken, an denen Moos und Schwarzschimmel prächtig gediehen. Und natürlich auch, um den dampfenden, stinkenden Misthaufen gleich links vom Schlosstor im Dunkeln verschwinden zu lassen.


Einen kleinen ausgewählten Kreis – einen Adligen, zwei Männer der Kirche und einen Bürger – hatte der Gastgeber Wilhelm Lothar Freiherr von Hohenfeld in seinen Amtssitz auf dem Lahnfelsen gebeten – zum Weincollegium, wie er die Herrenrunde nannte. Eine einzigartige Gelegenheit, mit den wichtigsten Würdenträgern der Stadt in vertrauter Runde zu plaudern. Eine außergewöhnliche Okkasion, über den Tellerrand Lympurgs hinauszublicken, wenn sich Hohenfeld als ehrwürdiger Vertreter des Trierer Landesherrn mit dem hoch angesehenen Freiherrn von Walderdorff über die neueste Entwicklung am Wiener Hof und die allgemeine politische Situation im Reich austauschten. Beide waren angesehene Vertraute des Habsburger Kaisers Leopold, intime Kenner der aktuellen Reichspolitik und der Weltgeschichte. Hohenfeld trieb nicht nur den Zehnten für den Churfürsten, sondern als Reichpfennigmeister auch die Kriegssteuern für den Kaiser in Wien ein. Emmerich Friedrich Freiherr von Walderdorff, der in seinem feudalen, mitten in Lympurg gelegenen Walderdorffer Hof residierte, gehörte dem hoch geschätzten Kaiserlichen Consilium an, dem Reichshofrat, der in der Wiener Reichscanzley seine Zusammenkünfte abhielt. Allein die Anwesenheit der Günstlinge des Kaisers versprach höchst interessant zu werden, zumal das Heilige Römische Reich in jener Zeit ernsten Gefahren ausgesetzt war, um die Kaiser Leopold wahrhaftig nicht zu beneiden war.


Als sich der graubärtige Dechant des Sankt Georgstifts Heinrich Diestel auf den kurzen Weg von der nahe gelegenen Dechanei vorbei an der Georgenkirche zu dem im Fackellicht liegenden Schlosstor aufmachte, sah er den Stiftpropst Solenmacher schnaufend die Eulengasse hinaufstapfen, wegen seiner Körperfülle auf einen Gehstock gestützt. Nein, mit dem offiziellen Vorsteher des Georgstiftes wollte er nichts zu tun haben, keine Minute mehr als notwendig mit ihm reden. Er wollte ihm aus dem Weg gehen. Solenmacher war ein ungeliebtes Mitglied des Stifts, vom Papst höchstpersönlich eingesetzt – trotz des Einspruchs des Trierer Erzbischofs, der zwei andere Kandidaten favorisierte. Letztlich musste der Churfürst zähneknirschend einlenken. Der Heilige Vater hatte sich das Privileg ausbedungen, den Vorsteher des Georgstifts persönlich zu bestimmen, nachdem er vom allseits bekannten Reichtum des Lympurger Stifts gehört hatte. Eine gute Gelegenheit, mit einer von ihm geführten Hand in die gefüllte Kirchenschatztruhe zu greifen. Zudem wurde das begehrte Amt mit einer sehr großzügigen Pfründe vergoldet, davon konnte eine Großfamilie ein sorgenfreies Leben führen. Überdies verlangte es weder die Priesterweihe noch die Präsenzpflicht – das roch verdächtig nach Simonie. Kein Wunder, dass der Propst von den Kanonikern geschnitten wurde. Auch und vor allem vom Dechant Diestel, der die eigentlichen Leitungsaufgaben des Stifts übernehmen musste und sich offen dafür einsetzte, das missliebige Amt des Propstes ersatzlos zu streichen. So war es nicht verwunderlich, dass sich Solenmacher nur selten in Lympurg sehen ließ. Und wenn er erschien, dann aus rein finanziellen Gründen oder zu besonderen gesellschaftlichen Anlässen wie an jenem Abend.


Diestel sah sich um. Wohin konnte er ausweichen? Dann sah er einen schwachen Kerzenschein in dem ziemlich heruntergekommenen Devotionalienlädchen, das an der Südfassade der Georgenkirche klebte.


»So spät noch bei der Arbeit, Frau Schmidt?«


»Gott zum Gruße, Hochwürden, Euch bei mir sehen, ist eine außerordentliche Freude«, begrüßte ihn die füllige Frau des Küsters, ein freundliches Wesen um die Dreißig und, wie sich herausstellen sollte, sehr geschäftstüchtig. Eifrig zündete sie noch eine Talgkerze an. »Sucht Ihr etwas Bestimmtes, Dechant? Ein Heiligenbildchen oder ein Paternoster? Da habe ich besonders schön gearbeitete Rosenkränze, schaut mal. Oder geschnitzte Madonnen? Die Holzarbeiten stammen vom Franziskanerkloster, die filigranen Arbeiten von den Schwestern des Klosters Bethlehem. Beim Malen und Verzieren stellen sich die frommen Frauen sehr geschickt an. Auch die Kruzifixe kommen von meinen Lympurger Werkstätten.« Lachend ließ die Händlerin die Perlen eines fein gearbeiteten Rosenkranzes im funzeligen Licht einer Talgkerze über die Hand gleiten. Einen Moment stutzte Diestel. Hatte es der Küster als bestbezahlter Bediensteter der Stadt nötig, sein Weib Rosenkränze verkaufen zu lassen? Seine Aufgabe war es, von seiner Kirchturmwohnung aus nach Feuer, aufziehendem Sturm oder gar Feinden Ausschau zu halten. Zusätzlich war er vom Stift als Messner angestellt. Reicht ihm das großzügige, zweifache Salär nicht?


»Habt Ihr Kinder, gute Frau?«


»Nein, bisher noch nicht«, antwortete sie und ahnte sofort, warum der Dechant sie danach fragte. »Der Tag ist lang da oben im Turm in der kleinen Wohnung allein mit meinem Mann. Tagsüber schläft er, des Nachts hält er Wache. Wie soll es da mit dem Nachwuchs klappen? Das Leben im Glockenturm ist eintönig und trist. Ich brauche Abwechslung; ich muss unter die Menschen.«


Diestel gab sich mit der Erklärung zufrieden, lobte die vorgelegten Arbeiten und schielte dabei zum offenen Türspalt hinaus. Bald musste der unbeliebte Propst hier vorbeikommen.


»Oder darf es ein Medaillon oder ein Silberkettchen mit Heiligkreuzanhänger sein? Ich habe ein besonders hübsches in Franckfurt auf der Herbstmesse erstanden, eine sehr wertvolle Arbeit aus Florenz, so hat man mir unter heiligem Schwur versichert.«


»Gute Frau, welchem Weib sollte ich die Kette denn um den Hals hängen? Führe mich nicht in Versuchung, sagt der Herr«, lachte Diestel.


»Verstehe, kein Schmuck. Nun, da hätte ich noch etwas«, sie machte eine Pause, sah dem Geistlichen tief in die Augen, als wollte sie sich seiner Verschwiegenheit versichern. »Hochwürden, Ihr sucht doch nicht etwa … nach einer Reliquie?«


»Das interessiert mich schon eher, gute Frau. Zeigt doch mal, was Ihr so anzubieten habt.«


Mit einem Schlag war der Propst vergessen. Diestel heuchelte Interesse. An seiner Kirche wird ein Reliquienhandel getrieben? Das kann doch wohl nicht wahr sein!


Ahnungslos, was sie mit ihrer Geschwätzigkeit angestoßen hatte, holte die Küsterfrau mit geheimnisvoller Miene ein Holzkästchen unter dem Tisch hervor.


»Seht nur: ein sehr kostbares Stück, komplett mit einem wunderschön verzierten Reliquienkästchen. Das haben mir die Ordensschwestern gemacht. Ist es nicht hübsch gearbeitet?«


»Nun ja, welche Reliquie ist den drin?«


»Ein Glied des kleinen Fingers von … Ihr werdet es nicht glauben … vom Heiligen Lubentius, dem Schutzheiligen von Dietkirchen.«


»Das erstaunt mich über alle Maßen, gute Frau. Was soll sie denn kosten?«


»Das ist natürlich eine sehr, sehr wertvolle Reliquie. Meine beste. Die bekommt Ihr nicht einmal auf der Messe in Franckfurt oder Cölln. Also, normalerweise verlange ich dafür vierzig Gulden. Aber Euch kann ich sie für … sagen wir mal … achtunddreißig überlassen.«


»Wie seid Ihr an eine solch kostbare Reliquie gelangt?«


»Dafür habe ich auch meinen besonderen Lieferanten. Aber den möchte ich nicht preisgeben.«


»Frau Schmidt, soll ich eine Examinatio bei Euch durchführen lassen? Ich will Euch den Handel nicht untersagen, aber Ihr müsst mir schon sagen, wer Euch dieses besondere Stück anvertraut hat.«


»Also gut, in Gottes Namen … Ich habe sie vom Vikar von der Höh.«


»Warum nicht gleich, gute Frau. Somit scheint ja alles seine Ordnung zu haben. Dann hat der Vikar auch die Kettchen, Kreuze und Paternoster gesegnet, nicht wahr?«


»So ist es.« Frau Schmidt wollte noch etwas sagen, aber in diesem Moment schlug die Kirchturmuhr.


»Oh je, schon so spät, ich muss mich sputen, Gott segne Euch.«


[image: ]


Als Dechant Diestel erschien, saß der Gastgeber mit seinen erlauchten Gästen schon eine Weile um den runden Eichentisch in dem ebenerdigen Raum mit dem Kreuzgewölbe, der offensichtlich als Esszimmer diente. Der Raum war behaglich durch einen Kamin beheizt und wurde von zahlreichen Kandelabern erleuchtet. Nun konnte er sich seinen Platz nicht mehr aussuchen und musste sich neben den verhassten Stiftpropst Dr. Solenmacher setzen, der ihm einen kalten, abweisenden Seitenblick zuwarf, als sei Diestel ein Aussätziger. Der Dechant beachtete ihn nicht weiter und wandte sich stattdessen mit einem freundlichen Nicken seinem anderen Tischnachbarn zu: dem edel gekleideten Emmerich Friedrich Freiherrn von Walderdorff.


»Meine Herren, wir sind nun komplett«, begann Oberamtmann Hohenfeld die Begrüßung, »heute sind wir in kleiner Runde mit einen neuen Gast: Johann Wilhelm Langenbach – ein guter, verlässlicher Freund und beliebter Ordnungshüter von Camberg. Herzlich willkommen, mein lieber Langenbach. Wir haben es bisher so gehalten, dass sich ein Gast kurz vorstellt.«


»Es ist mir eine Ehre, zu diesem Kreis eingeladen zu sein. Seit acht Jahren bin ich nunmehr Schultheiß in Camberg, verheiratet mit der in Lympurg allseits bekannten Kalkofnerin, der Tochter des Bürgermeistes. Wir haben fünf Kinder und wohnen hier in der Böhmergasse. Zudem besitze ich die Gastwirtschaft ›Zu den drei Kronen‹ in der Salzgasse ...«


»In vicis werde ich die anderen Herren kurz präsentieren. Freiherr von Walderdorff ist Mitglied im Kaiserlichen Rat, ein enger Vertrauter des Habsburger Kaisers Leopold. Wie geht es Eurem Bruder Wilderich, dem ehrwürdigen Fürstbischof von Wien?«, fragte Hohenfeld.


Der Jüngste im Kreis – in feinster, roter Seide gekleidet; schwarze Allongeperücke; edle Schnabelschuhe nach der neuesten französischen Mode – gab in der werten Gesellschaft den mondänen Farbtupfer und gleichzeitig den angenehmen Unterhalter.


»Danke der Nachfrage, zu unserem Bedauern nicht sehr gut. Wilderich hat in seinem letzten Brief berichtet, ihm mache die Wassersucht schwer zu schaffen. Er könne seine bischöflichen Aufgaben im Stephansdom nicht mehr in vollem Umfang wahrnehmen, kaum schlafen und ringe aufrecht auf dem Chaiselongue sitzend nach Luft. Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.«


»Wünschen wir ihm von Herzen gute Besserung … Dann möchte ich noch den Probst vorstellen. Papst Innozenz hat Dr. Solenmacher vor zwei Jahren zum Vorsteher vom Stift Sankt Georg ernannt. Gehört Ihr eigentlich dem Klerus an?«


In dieser Frage lag eine gewisse Abneigung und Geringschätzung, wusste doch Hohenfeld sehr genau, dass der Trierer Fürstbischof und Herr über Lympurg wegen Solenmacher im Streit mit dem Papst lag. Natürlich kannte Hohenfeld die Umstände seiner umstrittenen Berufung und die persönlichen Lebensumstände des Propstes. Dennoch wollte er ihn mit unangenehmen Fragen ärgern.


»Nein, ich bin nicht ordiniert.«


»Und wie kommt es, dass Ihr in Lympurg gelandet seid?«


Hohenfeld schnaufte. Musste er dem wortkargen Mondgesicht alles aus der Nase ziehen?


»Der Fürstbischof von Mainz hat mich beim Heiligen Vater als Propst des Lympurger Georgstifts vorgeschlagen.«


»Meines Wissens residiert Ihr nicht in Lympurg, oder?«


»Nein, in Würzburg, dort bin ich Domherr.«


»Wenn ich Euer Amt richtig verstehe, ähneln sich unsere Aufgaben. Während ich für den Kaiser die Kriegssteuer einziehe, füllt Ihr die Kasse des Vatikans, nicht wahr?«


Solenmacher lachte gequält. »Der Heilige Vater wird keinen Krieg führen wollen, da bin ich mir sicher.«


»Nun, es wäre nicht das erste Mal, dass ein Papst zum Krieg aufruft. Aber lassen wir das. Unseren ehrwürdigen Dechant Diestel werdet Ihr sicher kennen, mein lieber Langenbach. Wer kennt ihn nicht in Lympurg. Gibt es von Eurer Seite etwas Neues von der Kirche zu berichten, Dechant?«


»In der Römischen Curie geht die Angst um. Die Kirchenastronomen haben als unausweichlichen Termin für die Apokalypse die Jahre nach 1680 berechnet.«


»Weltuntergang? Wie kommt Ihr denn darauf?«


»Alle bedeutenden Sternkundigen sagen einen besonders großen Kometen anno 1681 voraus, ein untrügliches Prodigium für eine Katastrophe. Kometen gelten als drohender Fingerzeig Gottes, als Verkünder eines Magnum malum. Anno 1618 stand auch ein Schwanzstern vier Wochen lang über Mitteleuropa und hatte unsägliches Blutvergießen im großen Dreißigjährigen Krieg angekündigt. Man sagt, ein Komet habe zwölf Monate Macht über die Herrscher der Welt wie der Antichrist.«


»Sicher droht uns Unheil, aber doch wohl keine Apokalypse, mein lieber Dechant«, schmunzelte Hohenfeld, »Apropos Katastrophe. In Wien solle doch entweder Wind oder die Pest herrschen nach dem Motto: Vienna ventosa aut venenosa. Was hört man denn von der Pestilenz in Wien, Baron? «


»Mein Bruder Wilderich hat sich in seiner letzten Botschaft recht optimistisch geäußert. Die Seuche scheint langsam abzuebben. Jedennoch hat der schwarze Tod einen Großteil der Wiener dahingerafft.«


»Eine Tragödie. Zu allem Überfluss plagen Kaiser Leopold nun neue Sorgen.«


»Ihr meint die Türken?«


Inzwischen hatte sich das Gespräch auf den Gastgeber und den jungen, eloquenten Kaiserlichen Hofrat konzentriert. Verlegen aber mit gespitzten Ohren griffen die anderen Gäste zu den sündhaft teuren Murano – Kristallgläsern oder schmauchten genüsslich die langen Tonpfeifen oder langten bei den Wiener Mehlspeisen zu, die Hohenfelds Köche inzwischen nach Rezepten aus der Reichshauptstadt in durchaus beachtlicher Qualität herzustellen vermochten. Dechant Diestel legte seine Pfeife zur Seite, schob sich das dritte Stück des köstlichen Topfenstrudels in den Mund und lauschte aufmerksam, was die beiden Höflinge preisgaben. Wohl mehr vor Aufregung paffte der Camberger Schultheiß Langenbach ungestüm seine Tabakpfeife, als würde ihn das Gehörte zu sehr beunruhigen, während der dicke Propst Solenmacher ein recht großes Stück Zuckerkuchen mit dem sauren Trierer Elbling hinunterspülte und im Stillen dachte, die Frankenweine aus seinen Gärten würden doch besser munden.


»Der osmanische Sultan posaunt siegesbewusst heraus, er werde sich den Goldenen Apfel holen; die Ungläubigen abschlachten; den Kaiser köpfen. Uns steht ein neuer Türkenkrieg bevor«, fuhr der Oberamtmann fort.


Langenbach fragte etwas vorschnell: »Was meint er mit dem Goldenen Apfel?« Danach biss er sich gleich auf die Zunge. Er sollte lieber sein Mund halten und seine Unwissenheit in der großen Weltpolitik nicht so deutlich zeigen.


»Er meint den kaiserlichen Reichsapfel, der die christliche Weltherrschaft symbolisiert. Der Osmane scheint gebildet, das muss man ihm schon zugestehen, aber ein grausamer Barbar. Jetzt müssen wir im Reich zusammenstehen und gemeinsam für die Christenheit eintreten. Leopold ist nicht mehr imstande, ein schlagkräftiges Herr auf die Beine zu stellen. Die Habsburger Kasse ist fast leer. Meine Bemühungen, mehr Steuern für das Reich einzutreiben, stoßen auf Grenzen und Widerstand. Eine fatale Situation.«


»Mein Bruder Wilderich sieht nur einen Ausweg: Der Papst muss seine Geldschatulle öffnen. Ich nehme an, er hat dem Heiligen Vater einen Brandbrief geschrieben. Schließlich geht es hier nicht nur um das Schicksal aller Christen, sondern auch um den Pontifex und die Römische Kirche«, fügte Baron Walderdorff hinzu und blickte auf Dr. Solenmacher, der sich sichtlich unwohl in seiner Haut fühlte. »Was meint Ihr dazu, Propst?«


»Seine Heiligkeit hat vor zwei Monaten alle Finanzberater einberufen. Ich war zwar auch geladen, habe aber an den entscheidenden Konsultationen nicht teilgenommen.« Danach schwieg er.


Hohenfeld wurde ungeduldig. »Wie hat Innozenz entschieden?«


»Er werde alles in seiner Macht stehende unternehmen.«


»Was heißt das, Solenmacher? Herrgott nochemol, lasst doch endlich diese nebulösen Andeutungen beiseite, wir haben doch auch Klartext gesprochen. Und was hier gesprochen wird, bleibt innerhalb der vier Wände. Also, wird der Heilige Vater seine Vatikankasse für die Verteidigung Wiens zur Verfügung stellen?«


»Verzeiht, ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber alle sprachen von einer wesentlichen Unterstützung des Kaisers.«


»Und Ihr?«, nun platzte dem Dechant Diestel der Kragen. »Habt Ihr Order erhalten, die Stiftkasse in Lympurg zu plündern?« Alle Augen richteten sich auf den dicken Propst, dem kalte Schweißperlen im Gesicht standen.


»Der Papst hat angewiesen, jeder solle seinen Beitrag leisten, so es ihm möglich ist.« Das war eindeutig.


Fackelträger geleiteten die Gäste durch die stockdunkle Nacht nach Hause. Es nieselte leicht passend zu der Stimmung, in der die erlauchten Gäste das Schloss verließen. Das schreckliche Szenario, das Hohenfeld und Walderdorff entworfen hatten, ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Diestel war außer sich vor Wut. Er konnte sich vorstellen, dass Solenmacher tief in die Stiftskasse greifen und sich mit einer Weisung von höchster Stelle rechtfertigen würde. Noch in dieser Nacht würde er seinen Diener zum Keller Heinrich Wentzel schicken. Es gäbe etwas Wichtiges bezüglich der Stiftskasse zu besprechen. Der Kassenverwalter möge sich gleich morgen in der Früh in der Dechanei einfinden.


Dann wandte er sich an den Camberger Schultheiß, ob er ihn ein Stück begleiten dürfe. »Ob sich der Krieg auch bei uns auswirken wird? Müssen wir wieder mit Einquartierungen und Plünderungen und Gräueltaten der verrohten, betrunkenen Söldner rechnen?«, begann Langenbach die Konversation.


»Wien ist weit weg; bleiben wir zuversichtlich; vertrauen wir auf Gott.« Inzwischen waren sie an der Dechanei angekommen. »Bevor wir uns verabschieden, mein lieber Langenbach, habe ich eine Bitte an Euch: Einem meiner Vikare, dem Götz von der Höh, begegne ich mit großem Argwohn; soll er doch in dem kleinen Laden an der Stiftskirche Reliquien zum Verkauf anbieten. Ja, ungeheuerlich, nicht wahr? Ich meine, es bedarf einer strengen Observation des Vikars, die ich aber nicht dem unzuverlässigen Lympurger Schultheiß andienen möchte. Könnt Ihr das übernehmen?«


Man nannte sie im Dorf ›Butte‹, was einerseits auf ihre Vorliebe für Hagebutten Dekokte und –salben hinwies, andererseits auf ihren fülligen Körper. Ihren richtigem Namen Isolde Holzappel kannten nur wenige. Um die Fünfunddreißig, bei bester Gesundheit und für eine Frau groß und kräftig gewachsen traute man ihr durchaus zu, dass sie sich erfolgreich zur Wehr setzen konnte. Butte war kinderlos geblieben, verwitwet, und auf ihren verstorbenen Mann, einen stumpfhirnigen Hugenotten – wie sie selbst sagte – war sie nicht gut zu sprechen. Hartnäckig hielt sich sogar das Gerücht, sie habe dem Ableben ihres Gatten ein wenig nachgeholfen, denn alle kannten ihn als einen faulen Taugenichts, Vollsäufer und griesgrämigen Ekel. Das einzig Positive an der ehelichen Verbindung war die windschiefe Kate am Waldrand des kleinen Dorfes Eschhofen in Sichtweite der imposanten Lubentiusbasilika hoch oben am steilen Dietkirchener Lahnfelsen. Ihr Mann hatte das baufällige Holzhaus erworben und einigermaßen hergerichtet – natürlich mit tatkräftiger Mithilfe seiner Frau. Wie man sich im Dorfe zu erzählen wusste, war gerade dieser Platz an der wuchtigen Eiche mit einer dumpfen Mystik verbunden; wurde doch in längst vergangenen Zeiten hier auf der Thingstätte Gericht gehalten. Niemand ahnte, wie viele Armesünder von diesem Fleck aus zum Galgen oder Richtklotz geführt wurden. Oder stand gar der Galgen an dieser Stelle, stand das Haus gar auf ungeweihtem Acker? Butte störte sich nicht im Geringsten an dem Gerede. Zum Lahnufer war es nur ein kurzer Weg, von dort erreichte man Lympurg fußläufig in fünfzehn Minuten. Ein idealer, idyllischer aber auch einsamer Ort mit magischer Kraft.


Jeder kannte die Kräuterfrau, die einzige ›Apotheke‹ im weiteren Umfeld, die nächste war in Lympurg. Auch hatte sich herumgesprochen, dass Butte mit großer Sachkenntnis zu heilen vermochte. So war es nicht verwunderlich, dass sich ihr Ruf bis tief in den Westerwald verbreitete. Von dem Verkauf der Kräuter und der von ihr angerührten Salben, Mixturen und beruhigenden Tees konnte sie gut leben, ebenso von den Ratschlägen bei Krankheiten. Abgesehen von den blutstillenden Tinkturen und wundheilende Verbänden bei Verletzungen waren besonders ihre Kräuteraufgüsse bei Erkältungen, Bauch- und Frauenschmerzen, Gicht und Herzrasen gefragt. Bei schweren Erkrankungen war Butte klug genug, einen Arztbesuch zu empfehlen, um Todesfälle trotz ihrer Heilmittel zu vermeiden. Ein Sterbefall könnte sie schnell als Hexe in Verruf oder sogar vor das Malefizgericht in Lympurg bringen, wo es dann in der Regel kein Entrinnen vor dem Feuertod gab.


Direkt neben ihrem Häuschen – große Küche mit Esstisch, Schlafstube, Vorratskammer, geräumiger Dachboden als Speicher – hatte Butte einen recht gut sortierten Heilkräutergarten für alle üblichen Gebrechen angelegt. Was nicht im Garten wuchs, sammelte sie im Wald oder unten am seichten Lahnufer. Wobei sie genau wusste, an welchem Ort bestimmte Kräuter oder Wurzeln zu finden waren; wann die Zeit zum Pflücken war; welche Teile der Pflanzen verwendet werden durften und wie sie zur medizinischen Anwendung hergerichtet wurden. Natürlich kannte sie auch die giftigen und todbringenden Kräuter. Das gehörte selbstverständlich zum Geheimnis der Heilkunde, wie ihr die Mutter eingebläut hatte: »Behandle das Unwohl mit Gift, aber achte auf die Dosierung – zu viel kann tödlich sein«. Den angrenzenden Gemüsegarten pflegte Butte mit ebenso viel Muße wie den Kräutergarten. Zum Glück rann in unmittelbarer Nähe ein Bach mit frischem, klarem Quellwasser zur Lahn hinunter. Zusätzlich fing sie das Regenwasser in einem Trog als Tränke für die Versorgung der Tiere auf: eine Kuh, ein Schwein, ein paar Ziegen, ein Esel und Federvieh. Die Kunden wussten, dass sie Kräuter vorzugsweise im Tausch gegen Wurst, Fett, Mehl, Fisch oder Fleisch erhielten. Ab Herbst nahm Butte auch gern Holz entgegen, da konnte sie sich das mühsame Holzschlagen im Wald ersparen. Das Leben nach dem Tod ihres Mannes war mühsam für sie allein und manchmal zu viel für eine wenn auch starke Frau.


Aus diesem Grund hatte Butte vor drei Jahren die fast zehn Jahre jüngere Hebamme Trude überredet, zu ihr in das Haus zu ziehen. Sie kannten sich von Kindheit an; wohnten ehemals als Nachbarn im nahen Eschhofen; hatten inzwischen ein inniges Zutrauen gefunden; niemals Geheimnisse voreinander und ergänzten sich sowohl in der anfallenden Arbeit als auch vom Wesen her. Die zierliche, weitaus hübschere Trude war von der Statur das Gegenstück zu Butte auch vom Charakter, wenn sie der polternden, burschikosen Kräuterfrau mit einem stillen Lächeln und leiser Stimme auf scharmante Art Paroli bot. Dennoch, sie verstanden sich ausgezeichnet, lebten in völliger Harmonie zusammen und führten ein von gegenseitigem Vertrauen geprägtes Leben. Während Trude die Hausarbeiten übernahm, kümmerte sich Butte um das Kräutergeschäft. Sicher fielen auch ab und zu einige derbe Worte, wenn Trude nicht mit der erforderlichen Sorgfalt, Ordnung und Sauberkeit im Haus hantierte, dennoch konnte das ihrer Freundschaft keinen Abbruch tun.


Als Hebamme zu arbeiten, war für Trude nicht ungefährlich. Per Gesetz mussten Hebammen eine Ausbildung nachweisen, bevor sie den Ammeneid leisteten. Ihre Kenntnisse hatte sie jedoch ausschließlich von der Mutter übernommen, ohne sich weiterzubilden. Wie auch, sie hatte nie Lesen gelernt. Trotzdem war die Wehmutter weit über Eschhofen hinaus gefragt und zudem billiger als eine examinierte Hebamme. Ein durchaus gefährlicher Beruf, denn einen Fehler würde man ihr niemals verzeihen. Pfusch konnte ihr sogar eine Anklage als Satans Hure einbringen, die das Fett von ungeborenen Kindern für ihre magischen Flugsalben und sonstigen Gebräue verwendete. Es reichte eine Beschuldigung, dann konnte sie als weise Frau auf dem Scheiterhaufen enden.


Das Zusammenleben führte zu einem wilden, gehässigen Dorftratsch.


»Die Leute meinen, du seist der Mann in unserem Weiberhaushalt«, scherzte Trude und Butte antwortete ohne groß zu überlegen:


»Mir ist keiner gewachsen.« Typisch Butte, rustikal, geradeheraus aber immer mit dem Schalk im Nacken. Ihr tiefes gegenseitiges Verständnis resultierte auch aus der gemeinsamen Abscheu Männern gegenüber. Auch Trude hatte schlechte Erfahrungen mit ihrem jähzornigen Ehemann gemacht, einem holzköpfigen Schweineschneider, der sie schlug, demütigte und ihr die Hölle bereitete. Aber was konnte sie schon von einem hirnlosen Kastrierer erwarten, der seinen kargen Lohn sofort in Branntwein umsetzte. Eines Tages hatte sich der Mistkerl eine bösartige Erkältung eingefangen und davon nicht mehr erholt. Trude hatte keine Veranlassung gesehen, einen Arzt zu konsultieren. Die befreundete Butte hatte ihn damals mit Kräuterabsud behandelt …


Wenn eine Heilerin und eine Wehmutter unter einem Dach lebten, lockte dieser Umstand zwangsläufig auch Kunden an, die Butte am liebsten vom Hof gejagt hätte. Kunden, meist Männer, die abtreibende Mittel verlangten oder sogar den Abbruch einer unliebsamen Schwangerschaft der Magd. In diesen Fällen hatte Butte eine klare Regelung festgelegt: Abtreibende Kräuter ja, wenn Frauen danach fragten und wenn die Schwangerschaft frisch ist, aber kein Abort in ihrem Haus.


»Diese verfluchten Springböcke sehen in jeder Frau Freiwild, das sie sich einfach nehmen können. Und wenn der Bocksprung dann Folgen hat, meinen sie, man könne das einfach so mit Kräutern wegmachen, so wie man Warzen loswird. Was bilden sich diese Lumpen eigentlich ein? Das Schicksal der Weiber geht ihnen am Arsch vorbei.«


Butte konnte sich wahnsinnig darüber aufregen.


Oft besuchte Butte die Schwestern im Lympurger Kloster Bethlehem unterhalb der Stiftskirche Sankt Georg. Das Kloster galt als letzter Zuflucht von Witwen, vornehmlich von reichen Witwen, die sich nicht wieder vermählen wollten oder konnten und sich die Aufnahme in den Konvent mit einer großzügigen Mitgift erkauften. Auch wenn das Kloster schon ziemlich heruntergekommen und ärmlich erschien, fand es immer wieder Gönner, die die notwendigsten Arbeiten am Haus gegen ein Fürbittgebet zur Jungfrau Maria übernahmen. Vor allem die Damen der Oberschicht unterstützten sie großzügig mit Spenden. Dank ihres bescheidenen, nie aufdringlichen Auftretens erfreuten sich die frommen Schwestern im Gegensatz zu den eingebildeten Franziskanerbrüdern einer erstaunlichen Beliebtheit in Lympurg. Vor den Stadttoren unterhielten die fleißigen Gottesfrauen einen Kräuterhortus, weitaus größer als Buttes Garten und zudem besser bestückt. Wenn es aber um Wildkräuter ging, dann wandten sich die Nonnen an Butte, die im Gegenzug ausgewählte Setzlinge für ihren Garten im Tausch erhielt.


Bei ihrem letzten Klosterbesuch hatte überraschenderweise die ehrwürdige Mater Freneghin die Kräuterfrau zu sich gebeten.


»Isolde, wir kennen uns schon so lange. Kurzum, ich brauche deine Hilfe.« Die Klostervorsteherin zählte in der Stadt zu den geistlichen Respektpersonen, gleich nach dem Dechant aber noch vor dem Guardian des Franziskanerklosters. Ihr großes Ansehen hatte sie erworben, als sie mit geschicktem Taktieren und dank ihrer guten Kontakte zu den weltlichen und geistlichen Entscheidungsträgern das Kloster wesentlich erweitern konnte, das Recht erwirkte, einen Webstuhl zu betreiben, und eine kleine Klosterkapelle erbte. Ihr war es zu verdanken, dass die Einnahmen aus der Krankenversorgung, der Mädchenschule sowie aus dem Verkauf von Kräutern und Handarbeiten ausreichten, das Kloster finanziell abzusichern. Freneghin ging auf ihr vierzigjähriges Schwesternjubiläum zu, ihr genaues Alter war schlecht zu schätzen. Aber das runzlige Gesicht, die schwache Stimme, der deutliche Witwenbuckel und der ziemlich ramponierte Gehstock waren Hinweise darauf, dass sie das 60. Lebensjahr überschritten hatte. Dieser ungewöhnlich freundliche Tonfall der strengen Mutter Freneghin ließ Butte aufhorchen, sie überlegte sich die Antwort sehr genau.


»Ehrwürdige Mutter, wie könnte ich einen Wunsch von Euch abschlagen.«


»Nicht so voreilig, Isolde. Hör erst einmal zu, dann überlege und danach erwarte ich deine Zustimmung. Es geht um ein Waisenmädchen, das bei uns in den letzten Jahren aufgewachsen ist. Sie ist jetzt dreizehn Jahre alt und meines Erachtens nicht für das Klosterleben geeignet.«


»Warum?«


»Ich sagte, hör erst einmal zu.« Genau – das war die zurechtweisende, tadelnde Sprache der strengen Vorsteherin, die Butte von früher kannte. »Das Mädchen hat einen eigenen Kopf, so wie du. Als Kind wolltest du auch immer mit dem Schädel durch die Wand.«


»Das wisst Ihr noch? Mein Gott, ist das lange her, als ich bei Euch in der Schule war. Wie ist das Mädchen zu Euch ins Kloster gekommen? Ist es von ehelicher Geburt?«


»Nach dem Taufschein ja. Der Vater soll ein Waldarbeiter gewesen und von einem Baum erschlagen worden sein. Die Mutter bei der Geburt gestorben.«


»Wer hat das Kind zu Euch gebracht? Ein Lympurger Mädche?«


»Die ersten Jahre hat das Waisenkind angeblich in einem Benediktinerinnenkloster an der Mosel verbracht. Nach den Observanzen sollte das Mädchen im Alter von sieben Jahren entweder in den Ordensstand eintreten oder den Konvent verlassen. Sie sei für den Ordensdienst nicht geschaffen, hatte die Äbtissin beschieden und müsse gehen. Nun, bei uns gelten nicht so strenge Regularien. Warum das Mädchen dann ausgerechnet in Lympurg gelandet ist, entzieht sich meiner genauen Kenntnis. Vielleicht spielt da eine verwandtschaftliche Beziehung eine Rolle. Ich habe damals das Kind jedenfalls im Haus unseres ehrwürdigen Dechants Diestel von fremden Jesuiten in Obhut genommen ...«


»Mal ehrlich, ehrwürdige Oberin, warum wollt Ihr sie jetzt loswerden?«


Es gefiel Freneghin gar nicht, unterbrochen zu werden. Mit einem Schulterzucken fuhr sie fort: »Also, das Mädchen hat schon klare Vorstellungen von ihrem Leben. Sie liebt die Natur über alles, besonders die Kräuter. Sie hat sich in den Kopf gesetzt, Heilerin oder Apothekerin zu werden. Aber mit dem geregelten Klosterleben will sie sich nicht anfreunden. Ich habe Sorge, dass sie uns eines Tages ausbüxt, wenn sie sich von einem Burschen überreden und verführen lässt. Schließlich sieht sie gut aus, ein Blickfang für die Männer. Andererseits hat sie einen guten Charakter: fromm, freundlich zu jedermann, hilfsbereit, gebildet. Ich würde sie gern bei uns für immer in der Kommunität aufnehmen. Sie wäre eine Bereicherung, aber das wäre egoistisch und gegen ihren Willen. Das Mädchen ist ein Juwel, es wird – davon bin ich überzeugt – seinen Weg in der Gesellschaft machen. Noch nimmt sie das Leben nicht ernst genug, ihre Naivität ist gefährlich in dem Alter. Sie muss in verantwortungsvolle Hände. Kannst du sie nicht bei dir aufnehmen?«


Mit krauser Nase dachte Butte nach: Platz wäre sicher da, notfalls auf dem Speicher. Aber drei Esser? Ob die Einnahmen reichten, drei zu ernähren? Trude steuert zum Unterhalt bei, aber wenn sie noch eine weitere Person aufnehmen sollte, dazu noch ein unbedarftes Mädchen, das ist eine zusätzliche Last. Selbst wenn sie mit anpacken könnte, kommen zusätzlichen Kosten auf sie zu. Vielleicht fordert die Göre gar auch Bücher, eine Schulausbildung und wer weiß, was noch.


»Ihr habt Recht, Mater Freneghin, das will gut überlegt sein. Wo ist das Mädchen jetzt? Kann ich sie sehen? Wie heißt es?«


»Judith – du findest sie in unserem Hortus vor dem Stadttor.«


Das Waisenmädchen war schnell unter den Schwestern im Kräutergarten auszumachen. Immerhin stand sie nicht untätig herum, sondern arbeitet fleißig mit. Freneghin hatte Recht: ein wirklich hübsches Mädchen. Nein kein Mädchen, das war eine junge Frau in schon heiratsfähigem Alter mit einem fast ausgewachsenen, beneidenswerten Körper und einer fröhlichen Ausstrahlung, die von ihren funkelnden, schwarzen, lebenslustigen Augen ausging.


»Ei, so fleißig?«, näherte sich Butte. »Welche der Kräuter sind denn giftig?«


»Das meint Ihr doch nicht im Ernst, oder? Die giftigen sind doch nicht unter den Heilkräutern. Bei uns herrscht Ordnung.«


»Ihr kennt Euch aus. Wie ist Euer Name?«


»Judith, Judith Hasberg … Ich habe Euch schon ab und zu hier gesehen, aber ich weiß nicht, wer Ihr seid.«


»Alle nennen mich Butte. Ich tausche mit den Schwestern öfters Pflanzen.«


»Ja richtig, ich erinnere mich. Ihr seid die Krautbutte von Eschhofen und wohnt am Waldrand. Allein, hat man mir gesagt. Habt Ihr keine Angst?«


»Angst wovor? Außerdem bin ich nicht allein. Bei mir wohnt noch eine Hebamme und mein Wachhund Lupus.«


»Von Eurer Freiheit kann ich nur träumen. Hier im Kloster sind wir eingesperrt … alles streng nach Regeln, das beginnt schon in der Früh beim Wecken … und hält den ganzen Tag an … Und Gnade Gott, man hält sich nicht an die verdammte Klosterordnung.«


»Hättest du Lust, bei mir zu wohnen?«


Ungläubig schaute sie Butte an, als hätte sie nicht richtig gehört.


»Ja, ja … je eher, desto besser. Ich muss raus aus diesem Frauenkerker. Hier wird mir die Luft zum Atmen geraubt allein durch die ständigen Gebete und den sich immer wiederholenden Tagesablauf. Stumpfsinnige Routine bis ans Lebensende. Eine schreckliche Vision! Das wahre Leben findet sicher nicht innerhalb der Klostermauern statt.«


Nachdenklich kehrte Butte zur Vorsteherin in ihr bescheidenes Kontor zurück. Der Raum war nicht größer als ihre Vorratskammer in der Kate, ein kleines Fenster warf spärliches Licht herein, ein Tisch, ein Stuhl das war alles. Butte nahm vor dem Tisch Aufstellung wie eine Novizin.


»Ehrwürdige Oberin, ich könnte mir vorstellen, die Jungfer mitzunehmen, allerdings gibt es da noch einiges zu klären. Für ihre Kleidung kann ich nicht sorgen, dazu fehlt mir das Geld.«


»Gut, Judith kann sich jederzeit bei uns Stoffe aussuchen. Die Kleider kann sie sich selbst nähen, das hat sie bei uns gelernt. Und Schuhe werden wir auch für sie finden.«


»Wie steht es mit Ihrer Schulausbildung?«


»In Latein muss sie noch viel lernen. Schickt sie zu den üblichen Schulzeiten zu uns, wenigstens einmal die Woche. Das muss aber als Unterstützung reichen. Ich verlange von dir, dass du das Mädchen fromm und gottesfürchtig erziehst.«


»Wenn man sie noch erziehen kann. Ich hatte den Eindruck, sie ist eine sehr selbstbewusste Frau. Nun meine letzte Bitte …«


Sie konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, sofort fiel ihr die Schwester ins Wort.


»Mehr kann das Kloster aber wirklich nicht übernehmen.«


»Jetzt lasst Ihr mich aber auch ausreden. Ihr seid doch mit dem Apotheker Erben in der Barfüßergasse verwandt, oder?«


»Richtig, das ist mein jüngerer Bruder Eberhard.«


»Mein hugenottischer Mann – Gott hab‹ ihn selig – hat bei seiner Vertreibung aus Frankreich Tabakpflanzen mitgebracht zum Eigenbedarf natürlich. Nach dem Gesetz muss Rauchkraut in der Apotheke verkauft werden. Könntet Ihr mit Eurem Bruder sprechen, ob er bereit wäre, meinen Tabak anzubieten? Ich würde den Anbau und die Bearbeitung des Rauchkrauts in die Hände von Judith legen, damit sie zum Unterhalt beitragen kann. Sobald Ihr mir bestätigt, dass der Handel steht, hole ich Judith ab.«


Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bestätigt: Einen Monat lang hatten die Agenten des Camberger Schultheißen den Stiftsvikar Götz von der Höh beschattet. Ununterbrochen, Tag und Nacht, wie einen verdächtigten Hochverräter. Dann präsentierte Langenbach das erschütternde Ergebnis:


»Euer Verdacht war begründet, ehrwürdiger Dechant. Nicht nur, dass von der Höh Reliquien zum Verkauf anbietet, nein, er stellt sie sogar selbst her! Ein geldsüchtiger, schändlicher Betrüger, das ist Euer so hochgeschätzter Vikar. Tagsüber verrichtet er seinen frommen Dienst in der Georgenkirche, abends legt er die Soutane ab und wird zum hundsgemeinen Schurken.«


Mit einer solch ungeheuerlichen Erkenntnis hatte Diestel nun doch nicht gerechnet. »Sagt nur, er stiehlt die Gebeine von Heiligen.«


»Heilige Knochen? Nicht einmal das. Der Vikar schleicht sich in der Dunkelheit mit Euerm Küster in das Beinhaus Sankt Michael und sucht sich dort passende Stücke heraus, die er dann als allerheiligste Gebeine ausgibt. Alles Schwindel!«


»Mein Gott«, Diestel bekreuzigte sich und sah zum Herrgott auf, »dann ist sein Vorrat unerschöpflich. Und was macht er mit den vielen falschen Reliquien?«


»Wir haben Händler bei ihm ein- und ausgehen sehen. Sie überschwemmen die großen Märkte mit den wertlosen Knochen. Einem sind meine Männer bis Cölln gefolgt. Ihr glaubt es kaum, aber die sogenannten Reliquien finden reißenden Absatz bei sehr zahlungskräftigen Kunden, selbst und vor allem bei Adelshäusern.«


»Dann muss sich mein Vikar eine goldene Nase verdienen?«


»Glaubt mir, der schwimmt im Geld. Wie raffiniert er vorgeht, könnt Ihr auch daran erkennen, dass er von den Händlern Aufträge annimmt, sogar Reliquien erster Klasse zu beschaffen. Erster Klasse! Skelettteile von Heiligen Märtyrern. Und von der Höh kann liefern.«


Diestel schnaufte vor Entrüstung.


»Habt Ihr sonst noch etwas über ihn zu berichten?«


»Nun, er ist wohl auch ein großer Arbeitgeber für die frommen Schwestern und Brüder in der Stadt. Die werkeln Kreuze, Kästchen, Bildchen und Rosenkränze nicht nur für die Verkaufsstände an Euer Kirche, nein, sie finden auch auf den Märkten in den großen Städten reißenden Absatz.«


»Solange bei den Minderen Brüdern und Schwestern etwas Geld hängenbleibt, habe ich nichts einzuwenden. Dennoch, der Reliquienhandel ist der Kirche vorbehalten. Sein Tun ist Frevel. Ich danke Euch, Langenbach.«


»Noch etwas, Hochwürden. Ab und zu huscht eine junge Frau in sein Haus …«


Beschwörend hielt ihm Diestel die erhobene Hand vor.


»Haltet ein, das reicht. Mehr will ich nicht wissen. Sünden muss er im Beichtstuhl bekennen und bereuen. Es ist nicht meine Aufgabe, die Geistlichen vor Versuchungen zu beschützen.«


Schon frühzeitig war die unbedarfte Judith von den Leidenschaften der anderen, vornehmlich jungen Ordensschwestern für einen attraktiven Vikar angesteckt, wenn diese mit verklärten Augen über ihn tuschelten und jede sich bietende Gelegenheit nutzten, zu den Heiligen Messen am Marienaltar zu pilgern, an dem der Vikar seine Gedenkmessen für die Verstorbenen las. Manchmal übertrieben sie sogar ihren Drang zu beichten, nur um seine Stimme im Beichtstuhl zu hören.


»Wenn du dir den idealen Mann, also Jesus, vorstellen willst; wenn du wissen willst, wie er ausgesehen hat, wie er gesprochen hat, dann schau dir den Vikar an. Es ist eine Gnade Gottes, dass wir ein Ebenbild Jesu in Lympurg haben.« Sie hatten die kleine Judith mit ihren übertriebenen Schwärmereien infiziert. So schloss sie sich den Schwestern an, wenn es zur Messe in die Georgenkirche ging, nur um den vergötterten Vikar mit glänzenden Augen anzuhimmeln.


Natürlich hatte Mater Freneghin die Leidenschaften ihrer Mitschwestern für den jungen Priester wahrgenommen. Schließlich konnte sie sich nur zu gut an ihre eigene Jugendzeit erinnern, an eine Phase der tiefen, jedoch einseitigen und verstohlenen Zuneigung für einen jungen Franziskanerbruder. Um den Schwestern nicht zusätzliche Kontaktmöglichkeiten zu bieten, hatte sie der naiven, jungen Judith aufgetragen, die fertigen Handwerksarbeiten beim Vikar Götz von der Höh in seiner nahe gelegenen Kurie abzuliefern. Eine fatale Fehlentscheidung. Was sie damit angerichtet hatte, ahnte sie nicht einmal im Traum.


Das Mädchen fühlte sich wie im siebten Himmel; hatte sie doch das große Los gezogen und durfte den Angebeteten sogar in seinem Heim besuchen! Jedes Mal, wenn sie vom Vikar zurückkehrte, musste sie bis in alle Einzelheiten berichten, wie er lebt, was er gesagt hat und so manch unwichtiges Detail. Bald machte es ihr sichtlich Spaß, ihrer Fantasie freien Lauf zu lassen, was den Neid der Schwestern noch mehr schürte. Judith genoss es, sie war die Auserwählte in den Augen der Mitschwestern.


»Nein, er lebt nicht allein in seinem Haus, da gibt es noch eine alte Haushälterin, die aber – so glaube ich – nicht im Haus nächtigt.« Verstohlenes Kichern. »Ich hatte den Eindruck, sie verwöhnt ihn wie ihren Lieblingssohn. Über die Wohnung kann ich nicht viel berichten, ich war nur in der Wohnküche.« »Nicht im Schlafgemach?« »Um Himmels Willen, auch wenn ihr mich noch sehr bedrängt, ins Schlafzimmer habe ich nicht geschaut. Von der Küche geht es hinaus in den kleinen Garten, der direkt an der Mauer liegt, welche die Stiftkirche und das Schloss einfriedet. Ein wunderschöner kleiner Hortus sage ich euch, gepflegt, mit Küchenkräutern und herrlichen Blumen. Ein kleines Paradies. Und nicht einsehbar. Was er zu Hause anhat? Die Soutane natürlich. Keine Ahnung, was er anzieht, wenn die Haushälterin fort ist.« »Und darunter?« Allgemeines Gekicher. »Was er gesagt hat? Wir haben nicht viel gesprochen, er hat sich nur unsere Arbeiten genau angesehen.« »Kannst du uns nicht ein gebrauchtes Sacktuch mitbringen?« »Wo denkt ihr hin? Das geht zu weit! Übrigens hat er mich über die biblische Bedeutung meines biblischen Namens aufgeklärt: Judith war eine mutige, entschlossene, schöne Frau. Sie hat die Israeliten vor höchster Gefahr gerettet, indem sie dem feindlichen Feldherrn Holofernes den Kopf abgetrennt hat. Judith war eine Heldin.«


»Und er hat keine Angst, dass du das auch mit ihm machst?« Wieder Gelächter und als sie noch hinzufügte, er nenne sie Juditha, machte sich ein allgemeines Schluchzen breit. »Und du, wie nennst du ihn?« »Er hat gesagt, Götz sei die Kurzform von Gottfried, also ›Gott gebe dir Frieden‹. Gottfried passt besser zu ihm, finde ich, oder?«


Allmählich hatte sich ihre Schwärmerei in Liebelei gesteigert, bald in drängendes Verlangen und unsterbliche Leidenschaft für den gutaussehenden, hochgewachsenen, von allen Jungfern bewunderten Vikar. Ihre Besuche in seiner Kurie zogen sich immer mehr in die Länge, wenn sie ihn mit Fragen zu Heiligen löcherte und ihm dabei schöne Augen machte. Ja, das Mädchen fand auch sein Gefallen wegen ihrer Fröhlichkeit, Unbekümmertheit und der versteckten Beweise ihrer Zuneigung. So war es nicht verwunderlich, dass sich ihre Anwesenheit für ihn zu einem Tanz auf der heißen Herdplatte entwickelte: Judith blieb eine eminente Gefahr für eine sinnliche Versuchung, war sie doch inzwischen eine ausgewachsene, hübsche Frau mit entwickelten Brüsten und einem begehrenswerten Körper. Zudem machte es ihr sichtlich Spaß, ein erstaunliches Repertoire an Reizen mit gekonnter Raffinesse auszuspielen. Streng achtete er darauf, sein Keuschheitsgelübde niemals in Gefahr zu bringen. Peinlich vermied er jede Berührung. Er konnte sich nicht sicher sein, dass sie im Kloster schwatzte und ihre Schilderungen übertrieb. Dennoch reizte ihn dieses frivole Spiel ungemein, ein Spiel mit Gefühlen, mit heimlicher Begierde und sinnlichen Träumen. Nur mit äußerster Beherrschung konnte der verunsicherte Priester diesen Verlockungen widerstehen. Längst waren sie zum Du gewechselt. Es schien nur eine Frage der Zeit, wann er seine klerikalen Skrupel vergessen würde. Fast wäre es an dem Tag zum Bruch seines Keuschheitsgelübdes gekommen, an dem sich Judith von ihm verabschiedete.


»Ich verlasse das Kloster Bethlehem und ziehe zu einer Kräuterfrau nach Eschhofen. Den Klostermauern für immer zu entrinnen, das war mein sehnlichster Wunsch. Jammerschade, dass wir uns jetzt nicht mehr so oft sehen können.«


Zum ersten Mal strich er mit seiner Hand über ihre zu einem Zopf geformten, schwarzen Haare; dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und blickte ihr tief in die schwarzen Augen.


»Ich muss gestehen, du wirst mir fehlen, Juditha. Dein Lachen, deine Fröhlichkeit, deine Anwesenheit«, er schloss sie in seine Arme. Judith weinte und schmiegte sich schluchzend an seinen warmen Körper.


»Kann ich dich ab und zu besuchen, Gottfried?«


»Du bist immer willkommen«, flüstere er ihr ins Ohr, »am besten nach dem Angelusgebet, dann ist die Haushälterin weg.« Er strich ihr den Rücken hinunter und spürte seine Erregung, doch daran störte er sich nicht, im Gegenteil, er zog sie immer näher heran. Judith ließ es geschehen...


Es dauerte eine ganze Weile, bis sich Judith an die beiden Frauen in dem kleinen Haus am Waldrand von Eschhofen gewöhnt hatte. Anfangs vermisste sie die getuschelten Abendgespräche, die intimen Vertraulichkeiten, die gemeinsamen Träume mit den jungen Schwestern. Butte schien ihr zu streng, zu herrisch, fast so autoritär wie Mater Freneghin im Kloster. Doch das sollte sich schnell ändern, als sich unerwartet die erste Monatsblume einstellte und die verunsicherte Judith bei Butte Rat suchte. Von da an lernte sie eine liebevolle, mütterliche Seite von Butte kennen. Plötzlich empfand sie ein Gefühl, das sie bisher nicht kannte: Sie fühlte sich geborgen, umhegt, geliebt, wie von einer Mutter, wie sie es sich in ihren Träumen vorstellte. An ihre Mutter, die sie so früh verloren hatte, wie man ihr versicherte, hatte sie keine Erinnerung. Butte erzog sie nach ihren unverrückbaren, oft harten und für Judith manchmal nicht erschließbaren Regeln; durchaus liebevoll, verständnisvoll, gütig und streng. Folgerichtig gab es auch Zeiten, wo sie sich von Butte gegängelt fühlte, eingesperrt und missverstanden. Dann versuchte die Hebamme Trude zu schlichten, zu der Judith schnell eine enge Zuneigung fand, fast als wären sie Schwestern. Beide lachten viel, wenn sie am Abend zusammenhockten und über dies und jenes, auch Banales plauderten. Trude hatte viel Aufregendes zu erzählen, von ihren Geburten und in Raten auch von der unglücklichen Zeit ihrer Ehe. Judith tauchte erstmals – wenn auch nur in der Vorstellung – in eine neue Welt, eine Welt außerhalb der Klostermauern, die sie nicht kannte. Hier in der Einsamkeit war das Leben gänzlich anders als im Konvent, wo der minutiös geregelte Tagesablauf nur von den Stundengebeten unterbrochen wurde; wo die Schwestern tagaus, tagein die gleichen Arbeiten zu verrichten hatten: Brotbacken, Seife kochen, Wäsche waschen, spinnen, weben und werkeln für den Vikar oder Gartenarbeit. Man hatte ihr anerzogen, nicht eigenständig zu handeln, sondern ausschließlich Befehlen und Regularien zu gehorchen. Die Schwestern hatten sich der Vorsteherin zu unterwerfen und den eigenen Willen inklusive der freien Gedanken auf dem stinkenden Abfallhaufen an der Klostermauer zu entsorgen. Jetzt genoss Judith die Freiheit, allein zu entscheiden, sich eine Meinung zu bilden, aber auch die Freiheit der Verweigerung. Letztendlich hatte Butte es vermocht, aus der naiven Klosternovizin eine selbstbewusste Frau zu formen, die nicht mehr gegängelt werden musste; die aus eigenen Stücken und Antrieb anpackte, wo immer ihre Hilfe benötigt wurde; die aber auch ihren eigenen Dickkopf hatte. Kein Wunder, dass die beiden Frauen Judith schnell ins Herz geschlossen hatten, auch wenn diese noch nicht ihre übertriebene Frömmigkeit, ihre kindliche Sorglosigkeit und Gutgläubigkeit in voller Gänze abgelegt hatte, was die beiden Frauen mit einem Schmunzeln tolerierten. Dabei zählte die Jungfer inzwischen schon vierzehn Jahre. In diesem Alter stillten die meisten Eheweiber bereits ihr erstes Kind. Andererseits verfügte Judith über einen ausgesprochen starken Willen, der durchaus auch mal zu Wutausbrüchen und Bockigkeit führen konnte. Dann lief sie laut schimpfend in den angrenzenden Wald gefolgt von Lupus, dem grauhaarigen, anhänglichen Spitz, der nicht von ihrer Seite wich, und kam erst nach längerer Abwesenheit geläutert zurück.
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